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Vale r i a. 
(Fortſetzung.) 


O Wunder der Liebe! unbegreiflich allen den Un⸗ 
gluͤcklichen, die dieſe Tochter des Himmels nicht ken⸗ 
nen. Der Athem meines Geliebten rief den meinigen 
zuruck; ein Seufzer entſchluͤpfte meinem Munde, den 
ſeine Lippen ſo ſtark, ſo liebevoll druͤckten. Ottavio 
fuͤhlt es. Außer ſich, ſchreit er auf, nimmt mich in 
ſeine Arme, reißt mich aus dem Sarge heraus, hebt 
mich empor, druckt mich an feine Bruſt und erwärmt 
mich an ſeinem Herzen. Das meinige bekam das 
Leben wieder; ich machte eine kleine Bewegung. 
Trunken vor Freude macht Ottavio ſich auf, ſteigt 
mit feiner Burde die Stufen in die Höhe, eilt zu 
der Kirchthuͤr, die der Küfter ihm aufſchließen muß 
und fliegt, ohne ſich einen Augenblick aufzuhalten, mit 
mir nach dem Hauſe ſeines Vaters. Hier legt man 
mich in ein Bett und laͤßt mir alle erſinnliche Huͤlfe 
angedeihen. 

Ich oͤffnete endlich die Augen wieder, und meine 
erſten Blicke fielen auf Ottavio und ſeinen Vater, 
welchen ein Arzt zur Seite ſtand, der ſchon Gewiß— 
heit von meiner Wiedergeneſung gab. Ich kann Ih— 
nen nicht beſchreiben, was ich damals empfand; es 
war mir, als wachte ich aus einem langen Traume 
auf; ich fuͤhlte nicht, daß ich lebte, aber ich erkannte 
Ottavio; ich konnte nicht mit ihm ſprechen, aber 
ich weidete mich an ſeinem Anblick; Gedanken hatte 
ich gar nicht, mir war wol, allein ich war doch nicht 
gewiß, ob ich lebte. Drei Tage und drei Nächte 
waren kaum hinreichend mir meine Kraͤfte wiederzu⸗ 
geben. Nach Verlauf dieſer Zeit verſchaffte mir der 
Schlaf, der ſich ganz unmerklich einſtellte, und die 
Nahrung, welche ich unbewußt zu mir nahm, nach 
und nach den Gebrauch meiner Sinne wieder. Ich 
erinnerte mich meiner Mutter, meiner Hochzeit und 
des Weihkeſſels, wo ich meinen Geliebten geſehen 


hatte. Weiter gingen meine Ideen nicht, aber ich 
verſtand, was man mir ſagte; ich begriff, daß ich 
bei Ottavio ſeyz ich ſah wol, daß er es war, der 
mir zaͤrtlich die Hand druckte, und meine Liebe, die 
mich nie verlaſſen hatte, friſchte mir jeden Augenblick 
eine Erinnerung auf, die in meiner Seele erloſchen war. 
Bald ſah ich mich im Stand Ottavio anzuhören 
und zu verſtehen, und aus feinem eigenen Munde Al⸗ 
les zu erfahren, was mir begegnet war. Die Idee 
von ſeiner Treuloſigkeit, von ſeiner in Deutſchland 
geſchloſſenen Heirath ſtellte ſich jetzt meinem Geiſte 
dar, und ſobald ich einige zuſammenhaͤngende Worte 
ſprechen konnte, erinnerte ich ihn an ſeine Vermaͤh⸗ 
lung mit der Nichte des Generals Laudon. Otta⸗ 
vio glaubte, ich raſete. Der General Laudon hatte 
gar keine Nichte; Ottavio kam von der Armee; er 
war nicht Oberſt, er war gar nicht durch Wien ars 
kommen, ſondern er hatte durch vieles Bitten den Ab⸗ 
ſchied erhalten Unruhig daruͤber, daß er ſeit zwei 
Monaten von mir keine Antwort erhalten, war er 
Tag und Nacht gereiſet und am Tage meiner Hoch— 
zeit mit einem Briefe des Generals Laudon, der 
ihn dem Großherzog empfahl, in Florenz ange⸗ 
kommen. Er ſtieg eben vom Pferde als ich in die 
Kirche ging: er war mir zum Altar gefolgt, und 
hatte mir in feiner Verwirrung und Wuth wenigſtens 
meine Treuloſigkeit vorwerfen wollen. 

Jetzt erfuhr ich, daß Heraldi, vielleicht im Ein⸗ 
verſtaͤndniſſe mit meinem Vater, der Anſtifter des 
ſchrecklichen Verraths war; daß er den Bedienten, 
welchem ich mich anvertraute, gewonnen und durch 
ihn die Briefe meines Geliebten hatte auffangen laſ⸗ 
fen Dieſe Entdeckung flößte mir eine unüberwinde 
liche Abneigung, Verachtung und Abſcheu gegen den 
betruͤgeriſchen Heraldi ein: kein Verbrechen glich in 
meinen Augen den graͤßlichen Mitteln, die er dabei 
angewandt hatte. Und mit dieſem Ungeheuer war 
ich vermaͤhlt! verdammt, ſeine Gattin zu ſeyn, ihm 


mein ganzes Leben zu weihen! Unausſptechlich une 
glücklich bei dieſer Vorſtellung verfiel ich auf's Neue 
in Schwermuth; ich ſehnte mich nach meinem Grabe 
und wünfchte, wieder in daſſelbe hinunterzuſteigen. 

„„Beruhigen Sie ſich, liebſte Tochter,““ ſagte 
der alte Orſini; „„ich komme eben vom Großhetr⸗ 
zog, ich habe ihm ſelbſt den Brief des braven Raus 
don uͤberbracht, und ihm Alles entdeckt was vorge⸗ 
fallen iſt. Der edle Fürſt hat mich angehoͤrt, er 
nimmt Sie in ſeinen Schutz. Er hat ſchon nach 
Rom geſchrieben und den heiligen Vatter erſucht, 
Ihre ſchimpfliche Vermaͤhlung für ungültig zu erklä⸗ 
ren. Es iſt gar nicht daran zu zweifeln, daß Sie 
von dem unwürdigen Heraldi wieder getrennt wer⸗ 
den; für ihn ſind Sie todt, nur für Ottavio werden 
Sie leben, und Religion und Gerechtigkeit werden 
Sie gegen Ihre Tyrannen zu ſchuͤtzen wiſſen. Nur 
um Eine Gefaͤlligkéit bitte ich Sie, laſſen Sie fie; 
von keinem Menſchen ſehen und vor der Zurückkunft 
des Kuriers von Rom Niemand unſer Geheimniß ers 
fahren. Ihre Ruhe und Ihr Gluͤck hängen von. dies 
ſer Vorſicht ab.““ . 

Dieſe Worte gaben mir die Hoffnung wieder. Ich 
verſprach dem guten Alten, den ich immer mur mei⸗ 
nen Vater nannte, feinem Rathe zu folgen; ich ſchwer 
es ihm zu, ſein Haus nicht einen Augenblick zu ver⸗ 
laſſen. O, wo haͤtte ich wol lieber ſeyn moͤgen! 
Otta vie war bei mir, er ſprach mit mir unaufhoͤrlich 
von feiner Liebe und von unſerer Vermaͤhlung. Meine 
Geſundheit kehrte wieder; ich war glücklich, ich ſollte 
noch glücklicher werden; fo viel brauchte es nicht, mich 
ganz wieder herzuſtellen. Ich fuͤhlte bald gar keine 
Uebel mehr; ich war wieder ſo froh, ſo ruhig als ich 
es in den ſchoͤnen Tagen meiner Kindheit geweſen 
war, und von allen meinen Leiden behielt ich weiter 
nicht die geringſte Spur als dieſe Blaͤſſe, die ſchreck⸗ 
liche Folge des Grabes, welche ich durch nichts habe 
vertreiben koͤnnen. a 

Jetzt naheten wir uns dem Zeitpunkte, da der Ku⸗ 
rier zurückkommen ſollte. Auf einmal aber ſchien eine 
außerordentliche Begebenheit alle unſere Plaͤne uͤber 
den Haufen zu werfen. | 

Es war gerade die Charwoche. Meine fromme 
Mutter hatte mich in den heiligen Grundſaͤtzen der 
Religion erzogen, die ich mir — Dank ſey dem Him⸗ 
mel! — ſtets bewahrt habe. Ich ſeufzte im Stillen 
darüber, daß ich in dieſen feſtlichen Tagen, wo unſere 
Buße die Gerechtigkeit eines gnaͤdigen Gottes befänfe 
tigt, die Kirche nicht beſuchen konnte. Meinem Ot⸗ 
tavio zu ſagen, welches Bedürfniß mein Herz em⸗ 
pfaͤnde, dem Gott, der mich gerettet hatte, in feinem 
Tempel zu danken, wagte ich nicht; aber ich beſchloß, 
aller Gefahren ungeachtet, eine ſo heilige Pflicht zu 
erfüllen, Ich benutzte den einsigen Augenblick, da ich 
mich zufaͤlliger Weiſe allein befand; ich hüllte mich 


ent vom 22. Juli 1818 wurde die 


in einen großen ſchwarzen Schleier, unter welchem 
man mein Geſicht nicht erkennen konnte, verließ am 
grünen Donnerſtag Abends um neun Uhr das Haus, 
und nahm meinen Weg nach der Cathedral⸗Kirche, 
um dort dem Erlöfer in ſeinem Grabe anzubeten. 
Die Kirche war gepfropft voll von Menſchen, welche 
in einem tiefen Schweigen mit gefalteten Händen und 
niedergeſchlagenen Augen vor dem Altar, wo man die 
Hoſtie niedergelegt hatte, ihr Gebet verrichteten. Blos 
dieſer Altar war durch eine erſtaunliche Menge von 
Fackeln erleuchtet: der übrige Theil des Gebäudes 
war finfter. Ich hielt mich hinter einem Pfeiler ver⸗ 
borgen, richtete mein Gebet an den Heiland der Welt, 
und bat ihn, eine Seele in ſeinen Schutz zu nehmen, 
die auf nichts anderes ihre Hoffnung ſetzen konne, als 
auf feine Macht und Barmherzigkeit, 


GSeſchluß folgt) 


Notiz über den Herzog von Reichſtadt. 
(Fortſetzung.) 


In den hoͤhern goſellſchaftlichen Kreiſen Wiens er- 
zaͤhlte man ſich eine Menge treffender Antworten und 
geiſtreicher Worte des jungen Prinzen. Im Aus⸗ 
drucke einer erſten Freude boten feine Züge zunaͤchſt 
eine kindliche Unbefangenheit und Unſchuld darz wenn 
aber dieſer Ausdruck vorüber war, trat etwas Ernſtes, 
Schwermüthiges und ſchmerzlich Imponirendes an defe 
ſen Stelle, was tiefe innere Leiden und eine durch 
einen beſtaͤndigen, druckenden Gedanken beherrſchte 
Reflexion andeutete. Er hatte blaue Augen, voll 
Feuer und Melancholie zugleich, dann eine feine Naſe; 
feine Züge erinnerten an die feines Vaters und den- 
noch auch an die ſeiner Mutter. Er liebte die jungen 
Erzberzöge und wurde von ihnen innig wieder geliebt. 
Sein kaiſerlicher Großvater hegte für ihn wahrhaft 
zaͤrtliche Sorgfalt; der Jüngling erkannte und erwie⸗ 
derte ſie mit inniger, dankbarer Zuneigung und auf⸗ 
richtiger Ehrfurcht. Am Militair hatte er große 
Freude; ſchon der Anblick einer Uniform entzückte ihn. 
Bereits als Knabe von ſieben Jahren erhielt er Nei⸗ 
litair⸗Uniform; man ließ ihn Soldat werden. Nach 
einigen Monaten machte man ihn zum Sergeanten. 
In Schoͤnbrunn verlebte er die ſchoͤnſten Tage des 
Jahres im Schgoße feiner Familie. Durch ein pa⸗ 
wurd Stellung des 
Sohnes Napoleon's am kaiſerlichen Hofe festgestellt. 
Durch dieſe Akte erhielt er den Titel eines Herzogs 
von Reichſtadt, den Namen einer alten Grundherr⸗ 
ſchaft des kaiſerlichen Hauſes. Der Großvater des 
jungen Herzogs liebt das zurückgezogene Leben. Er 
ſondert ſich fireng, wenn feine Podagra⸗Schmerzen 
ſich einſtellen, oder wenn wichtige Geſchafte ruhige 


Ueberlegung erfordern. Der Herzog von Reichſtadt 
war ſelbſt in dieſer Einſamkeit immer willkommen, 
wo die Kaiſerin allein Zutritt hatte; die Kinder des 
Koifers ſelbſt hatten nicht immer dieſe Vergünſtigung. 
Ein Freund, der des Herzogs Zimmer beſuchte, hat 
nur alterthümliche und einfache Geraͤthe, mit einiger 
Pracht und Stufatur, und Vergoldung an Wänden 
und Decken gefunden; Alles dieſes ſtammt aus der 
Zeit Maria Thereſia's her; ſein Schlafzimmer war 
reinlich und hoch. Auf einem großen Tiſche lagen 
aufgerollte Karten, welche der Prinz einige Stunden 
vorher ſtudirt hatte; eine Menge Noten und Bleiſtift⸗ 
ſtriche zeigten davon. Dieſer Freund hat in der Bi⸗ 
bliothek Buͤcher, angefüllt mit eigenhaͤndigen Bemer⸗ 
kungen, gefunden und folgende Titel geleſen: „Ge⸗ 
chichte Carls V.“, von Robertſon; „vom Verfalle 
des roͤmiſchen Reiches“, von Gibbon; „von der 
Größe und dem Verfalle der Roͤmer“, von Montes⸗ 
quieu; „Geſchichte von Frankreich“, von Bignon. 
Die alten Mobilien dieſes Zimmers waren fleißig ge⸗ 
arbeitet, und in gewiſſer Art merkwuͤrdig; die Tapeten, 
welche die Waͤnde bedeckten, waren aus Indien und 
China. Nahe bei dem Bette hingen an der Wand 
glänzende Sporen und ſchoͤne Peitſchen. Darüber 
bemerkte mein Freund das Bildniß Napoleon's, von 
Gerard gemalt. So war auch ein Kupferſtich da, 
den erſten Conſul vorſtellend, wie er beim Schloſſe 
Malmaiſon ſpazieren geht; die Zeichnung iſt ein Werk 
Iſabey's. Eine Büfte Franz II. ſtand auf dem Ka⸗ 
mine; ſie war von Canova. Der junge Prinz be⸗ 
fehäftigte ſich mit großem Eifer mit geographiſchen Ar⸗ 
eiten. Der Capitain Foreſti war damals einer ſei⸗ 
ner Gouverneure. Bei dieſer Erziehung, mit ſo ernſt— 
haften Studien verbunden, wurde das Gefühl nicht 
vernachlaͤſſigt. Der Erzherzog Carl, der Beſchützer 
und Freund des Herzogs von Reichſtadt, führte ihn 
jedes Jahr, am 5. Mai, in eine kleine Kirche von 
Wien, wo eine Todtenmeſſe und Gottesdienſt zum 
Andenken an ſeinen Vater gefeiert wurde. Der 
Schmerz des alten Kriegers und des jungen Herzogs 
war überrafchend. Seine fonft blaſſen Wangen wa⸗ 
ren gerdthet, feine Augen ſchwammen in Tbraͤnen, 
feine Hände falteten ſich in ſchmerzlicher Lebhaftigkeit. 
(Fortſetzung folgt.) 


— 


Racahout. 


Ueber dieſen Nahrungsſtoff enthalten franzdſiſche 
Blätter Folgendes; der Racahout der Araber, deſſen 
Berühmtheit ſich taglich vermehrt, iſt das gewöhnliche 
Frühſtück der arabiſchen Fürften, des Sultan und 
ſeiner Odalisken, denen es eine außerordentliche Friſche 
und Zunehmen des Fleiſches (embonpoint) verſchaft. 
Die Erfahrungen über die Wirkſamkeit des Nacahout, 


ſchildern ihn als ein vortreffliches Mittel für Gene⸗ 
ſende wie für Geſunde, an der Bruſt Leidende, für 
ſchwache Magen, ſo wie für Perſonen jeden Alters 
oder Geſchlechtes, die an Verdauungsfehlern erkran⸗ 
ken, oder an Schnupfen und Huſten unwol ſind. 
Der Racahout erſetzt beim Frühſtuͤck den erhitzenden 
Kaffee und die unverdauliche Chokolade. Die Flaſche 
koſtet in Paris 8 Francs und iſt zu haben Rue de 
Richelieu, No; 26. 


Tageskronik der Reſidenz. 


Berlin. Die Berichte von der Reiſe Sr. k. Hoh. 
des Kronprinzen lauten durchaus befriedigend. Nicht 
nur der herzliche Empfang, den derſelbe in Weſtpha⸗ 
len und im Bergiſchen, namentlich in der Gegend von 
Elberfeld und Barmen, erfahren hat, ſondern auch 
der Zuſtand des ganzen Landes, hat einen ſehr güns 
ſtigen Eindruck gemacht. Der Prinz hat ſich übers 
zeugt, daß weder dieſe noch die Rheinprovinzen einen 
überwiegenden Hang haben, ſich Frankreich anzuſchlie— 
ßen, was wol hie und da behauptet worden iſt; al⸗ 
lein eben ſo ſehr iſt er von der Ueberzeugung durch⸗ 
drungen, daß freiere Inſtitutionen die Anhaͤnglichkeit 
dieſer Lander an das preußiſche Stammhaus nur vers 
mehren würden. Der Kronprinz hat von jeher eine 
geiſtreiche Geſelligkeit geliebt, die ohne ein freies Wort 
nicht zu denken iſt. Und ſo iſt deng auch an den 
vielen Mittagstafeln, die der hohe Reiſende bei bedeu⸗ 
tenden Grundbefigern in jenen wolhabenden Diftrif- 
ten annahm, manche freimüthige Aeußerung gefallen, 
die dem Koͤnigsſohne der Beherzigung werth geſchie— 
nen hat. Irren wir daher nicht, ſo wird dieſe Reiſe 
auf ganz unverhoffte Art ſehr gluͤckliche Fruͤchte für 
Preußen tragen. — Die Befürchtungen, daß die Ver⸗ 
haͤltniſſe in Spanien einen allgemeinen Krieg veran— 
laſſen konnten, haben nun aufgehört, und ſogar die 
ſpaniſchen Papiere fangen wieder an, ſich zu heben. 
Man ſagt, unſer Cabinet habe nach ſeinen erſten di⸗ 
plomatiſchen Schritten, die es, gemeinſchaftlich mit 
Oeſterreich und Rußland, in Paris gethan, ſehr 
befriedigende Mittheilungen von dort erhalten. Die 
franzoͤſiſche Regierung will nichts, als den Buͤrger⸗ 
krieg in Spanien hindern; im Uebrigen wird fie ſich 
in die innern Angelegenheiten des Landes nur in ſo 
weit miſchen, als die Sicherheit, des Thrones und 
des Lebens der Koͤnigin, die ſich dem Schutze Frank⸗ 
reichs anvertraut hat, dies erfordert. — Die Verluſte 
an der Boͤrſe in Folge der ſpaniſchen Verhaͤltniſſe 
find dadurch ſehr gemildert worden, daß die groͤße⸗ 
ren Banquiers Vorſchuͤſſe für die Deckung augenblick⸗ 
lichet Beduͤrfniſſe geleiſtet haben; auch die Regierung 
ſoll durch ihre Agenten die Erleichterung mehrerer 
Zahlungen bewerkſtelligt haben, indem fie überzeugt 


war, daß der Zuſtand nur ein vorübergehender ſeyn 
koͤnne, und eine geringe Hilfe im rechten Augenblick 
großen Unfaͤllen für die Zukunft vorbeugen durfte. — 
Die in unſerer Stadt belegenen Waſſermuͤhlen, welche 
viel Unbequemes und wenig Nutzen haben, auch einige 
Stadttheile ſehr verunſtalten, ſollen nach einem einge⸗ 
reichten Plane weggeſchafft und durch Anlage von 
Dampfmühlen erſetzt werden. — Von der Weinleſe 
am Rhein und an der Moſel hoͤrt man viel Gutes. 
Sie iſt reichlicher ausgefallen, und die Trauben wa- 
ren ungleich vorzüglicher in der Leſe, als man glaubte. 
Auch die erſte Gaͤhrung des Moſtes iſt meiſt uͤberall 
gut gerathen, worauf man ſehr viel giebt. — Vor 
einigen Wochen hat hier ein mit großer Schlauheit 
ausgefuͤhrter Betrug großes Aufſehen gemacht. Ein 
Prediger aus Buͤchareſt ſammelte Almoſen zum 
Bau einer evangeliſchen Kirche, und erhielt von Sr. 
Maj. dem Koͤnige 50 Dukaten, ein Aufmunterungs⸗ 
ſchreiben u. ſ. w. Bald darauf kommt ein junger 
Mann, der ihn erſucht, ſeine Papiere und ſein Geld 
zu nehmen und ihm zu folgen, weil ſeine Aufenthalts⸗ 
Erlaubniß unterſucht werden muͤſſe. Er fuͤhrt ihn in 
das koͤnigliche Schloß, und hier in einen Gang, über⸗ 
giebt ihn einer Schildwache mit dem Befehl, ihn ſo 
lange feſtzunehmen, bis er zurück kaͤme, nimmt die 
Papiere und das Geld, und entfernt ſich ſchnell durch 
einen andern Ausgang. Erſt nach einer Stunde kommt 
es zur Erklaͤrung, und um ſo ſchwerer, weil der Pre⸗ 
diger kein Deutfch ſpricht. Der Betrüger iſt uͤbri⸗ 
gens entdeckt und wird durch Steckbriefe verfolgt. — 
In Magdeburg hat man einen großen Diebeshehler 
entdeckt, und bei ihm fuͤr 100,000 Thaler Sachen an 
Werth gefunden, die zum Theil ſeit 10 Jahren be— 
reits geſtohlen ſind. Die Sache erregt um ſo mehr 
Aufſehen, weil man dadurch auch einer bedeutenden 
Diebesbande auf die Spur gekommen iſt, welche Mit⸗ 
glieder zählt, die man für nichts weniger als Diebe hält. 


a Die 
Im Jahre 1763 kam Friedrich der Große bei 


feiner Ruͤckkehr aus Holland durch Nordkirchen. 


Der Beſitzer des dortigen Schloſſes benutzte die kurze 
Zeit des Wechſelns der Pferde, um ſich dem Könige 
vorſtellen zu laſſen, und dabei die Bitte vorzubringen, 
daß ihm die vom Scheiterſchen Freicorps auf dem 
Schloſſe Nordkirchen im fiebenjährigen Kriege erbeu⸗ 
teten Kanonen zurückgegeben werden mochten. Zuerſt 
erwiederte der Monarch: die zurüͤckerbetenen Kanonen 
würden wol nicht wieder aufgefunden werden konnen. 
Als aber die Bitten des Grafen Plettenberg dringen— 
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Vereint nur gewaͤhr' i 


der wurden, erwiederte der Koͤnig: Nun trböſte er ſich. 
om er einmal Krieg hat, will ich ihm Kanonen 
eihen. N n f 

Mit einem Schiffe, welches vor einigen Tagen von 
Peters burg in Leith ankam, hat eine Katze dieſe Reiſe, 
und zwar in einem Zuſtande mitgemacht, der einen 
merkwürdigen Beitrag zu den Erfahrungen uͤber das 
zähe Leben und lange Hunger » Ertragen dieſer Thier⸗ 
gattung liefert. Dieſe Katze wurde nämlich in einem 
Ballen Flachs gefunden, der mit der Verpackungs⸗ 
Maſchine zuſammengepreßt war. In einen Raum 
von ungefähr einer Mannshand groß zuſammenge⸗ 
drängt, hatte fie fo, ohne Luft und Nahrung, acht⸗ 
und zwanzig Tage aushalten muͤſſen, und es iſt 
leicht moͤglich, daß ſie ſchon mehrere Zeit vorher in 
dieſem engen Gefängniſſe war. Als der Ballen ger 
Öffnet wurde, und man das Thier darin fand, war 
es nicht allein lebend, ſondern dehnte ſich, ſobald es 
feine Freiheit halte, zu ſeiner natürlichen Größe wieder 
aus, und ging, zum Erſtaunen Aller, munter umher. 


Witz und Scherz. 
Ein Berliner Schuſterjunge zerbrach eine Flaſche; 
weinend rief er: „Lieber Jott, des waͤre geſchehn! 
Wenn ick nur ooch ſchon die Schlaͤge haͤtte.“ 


Beau ſch ſtabenraͤthſe l. 
Wo innig die Brüder zu Bruͤdern ſich neigen 
Verſchlungen zum Bunde durch Enkel und Sohn, 
Wo muͤßig Geplauder den Menſchen entfloh'n, 
Doch Stimmen der Lüfte, der Saͤnger nicht ſchweigen, 
Da biet' ich, als Ganzes, ein frohes Afyl 
Zu Stunden der Weihe und liebendem Spiel. 
Doch wollt ihr das letzte der Zeichen mir nehmen, 
So ſink' ich wol bald zu den Fuͤßen euch hin, 
dem Matten Gewinn, 
Muß oft mich zum Futter fuͤr Thiere bequemen, 
Und darf mich nicht bruͤſten, wenn hoͤher geſchaͤtzt 
Die Vorwelt zum Preiſe des Sieges mich ſetzt. 
Am Wenigſten kann ich mich ſelbſten doch leiden, 
Verſchneidet ein Zeichen ihr mir noch einmal, 
Dann bin ich den ewigen Geiſtern zur Qual, 
Und muß auch von kalten Gemüthern mich ſcheiden. 
D'rum moͤge Minona dies Letzte nicht ſeyn, 
Sonſt bring' ich ſie nimmer zum Ganzen hinein. 


Auflöfung des Silbenräthfels im vorigen 
Stück. 


Wahrſcheinlich. 


Redakteur E. D’vend 


